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C Es hat mir mein Vater die demſelben zugeſendete wohl—
gr gemeynten Erinnerungen uber deſſen, wegen des ietzi

Schreiben, ſo fort mitgetheilet, und deren Jnhalt be
ſtens empfohlen, mich aber dabey, wenn ich uber ein

und anderes mehrere Erlauterung nothig hatte, an den Herrn
Großvater verwieſen.

Dero gleich auf der erſten Seite gegebene Erinnerung, daß
es leicht ſeh, daß Kinder die Lehren derer Eltern ohne Prufung
vor Wahrheit annehmen, und dadurch in das Vorurtheil des
Anſehens verfallen, hat mich bewogen, die ganze Schriſt mit
der großten Behutſamkeit durchzuleſen, und deren Jnhalt, nach
meiner geringen Einſicht, ohne auf den Autorem zuruck zu ſehen,
genau zu prufen. Wie ich nun glaube, es werde dem Herrn
Großvgter nicht unangenehm ſeyn, zu erfahren, daß deſſen Enkel
ſich die, ſeinem Vater gegebene, Warnung zu Nutze machet, und
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aa sg o gbey Unterſuchung der Wahrheit alle Vorurtheile bey Seite ſe—
tzet; alſo darf ich auch hoffen, es werden Dieſelben meine gezie—
mende Bitte, mir uber ein und anderes mehrere Erlauterung
zu geben, ſtatt finden laſſen.

Die von meinem Vater in ſeinem Schreiben zum Grund ge—
ſetzten Vier Maximen, auf welchen Deutſchlands Wohl—
ſtand beruhet, ſind der erſte Vorwurf von des Herrn
Großvaters Erinnerungen,

und es wird gleich Anfangs auf der 6ten Seite geſagt, wie
daraus ganz und gar nicht abzuſehen, daß die Bundniſſe Sr.
Großbrittanniſchen, mit des Konigs von Preußen Maj. und
der Detenſiv. Tractat der Hofe zu Wien und Verſailles, Gele—
genheit zu derer obwaltenden Jrrunigen Ausbruch in Deutſch

land gegeben.

Jch unterſtehe mich nicht, zu behaupten, daß dieſer Schluß

aus dem pag. 5. recenſirten Grundſahen ſo ungezwüngen folge,
und wer weiß allemal die wahren Abſichten derer Traciaten?
Jndeß iſt mir letzt eine franzoſiſche Piece unter den Tittel le
Peuble inſtruit, ſo aus dem Engliſchen uberſetzt, zu Geſichte kom
men, darinnen wird von der ganz unverhoften Alliance zwiſchen

4 Sr. Großbrittanniſchen und Konigl. Preußl. Maj. nicht als von
einer ſehr vortheilhaften Sache vor den Zuſtand von EuropaJ geredet, wenigſtens durfte man wohl mit guten Grunde verſiJ

J

J zwiſchen Frankreich und Oeſterreich wurde ſeyn gedacht worden.
an chern konnen, daß ohne dieſen Trackat an keine Verbindung

Dem ſey aber wie ihm wolle, ich wende mich zu des Herrn
Großvaters Erinnerung uber die ite Grund-Maxime:

Dat



Seo g 5Vaß der Kayſerliche Hof nicht ſo machtig ſeyn ſolle, daß
er im Stande, die Reichsſtande zu unterdrucken.

Alles dasjenige, was der Herr Großvater bey dieſer Ge—
legenheit auf der 6. 7. und gten Seite anfuhren, uberzeugt mich
vollkommen, daß Dieſelben die Geſchichte des Hauſes Oeſter—
reich ſehr gut inne haben, ich weiß auch darwieder nichts einzu
wenden, daß die Proteſtantiſchen Stande uberhaupt, und nicht
allein um des Hauſes Oeſterreich willen, beſtandig auf ihrer
Huth zu ſeyn Urſach haben, und zu Behauptung ihrer Freyheit
alle erlaubte Mittel anzuwenden, berechtiget ſeyn.

Ob aber die Unterdruckung eines derer erſten Proteſtanti-
ſchen Stande, und die mitten im Friede, ohne vorgangige War—
nung, ja gar unter verſtellter Freundſchaft, unternommene Be—
fehdung des Churfurſtenthums Sachſen, das rechte Mittel ſey,
die Proteſtantiſche Religion, oder die Proteſtantiſchen Stande,
in Sicherheit zu ſetzen? und ob man nicht durch dieſe ungebe—
thene, und bioß zu Bedeckung derer wahren Abſichten, vorge—
weũdete Beſchutzung, derer zur Zeit ſo groſſer Gefahr noch nicht
ausgeſetzten Proteſtantiſchen Stande, ein Feuer angezundet, da
von der Rauch in ſpaten Zeiten noch incommodiren kann?
daruber mochte ich von dem Herrn Großvater wohl belehret ſeynñ.

Man ſetze einmahl den Fall, welcher doch gleichwohl mog—

lich iſt, daß des Koönigs von Preuſſen Maj ihre weit ausſehende
Abſichten gegen das Haus Oeſterreich nicht ausfuhren, und am
Ende, an ſtatt bey dieſer Unternehmung etwas zu gewinnen wohl

gar verliehren, wird die Sache derer Proteſtanten im Roiniſchen
Reiche dadurch beßer oder ſchlimmer? Und warum war denn
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6 gſß o gzu Behauptung der Freyheit derer unangefochtenen Mit-Stande
ſo nothig, den Churfurſten zu Sachſen, welcher gewiß an nichts
weniger als an Reuigionsveranderungen in ſeinen Landen gedacht
hat, von Land und Leute zu verdrangen, und gegen ſeinen Mit—
ſtand ſich ein mehreres anzumaſſen, als noch nie kein Kayſer
gegen einen Churfurſten ſich in Sinn kommen laſſen.

Was wurde es denn endlich denen Standen des Reichs hel—
fen, wenn ſie vor einer angeblich bevorſtehen ſollenden Unterdru
ckung von Seiten des Oeſterreichiſchen Hauſes auf kunftige Zei
ten ſich geſichert, und dagegen dem Deſpotismo ihres eigenen
Mitſtandes unterworfen ſehen ſollten? Was ubrigens die bara.
lelle zwiſchen denen Zeiten des zo. jahrigen Krieges und denen
gegenwartigen anbetrift, ſo ſcheinet mir ſolche nach meinen Be—
griffen etwas inadaequat zu ſeyn, man mußte ſie denn lediglich
darinnen ſuchen, daß nach vieler Meynung damah's ſo wohl als
ietzo, der Religionseifer nicht die Hauptmotive derer in Reiche
entſtandenen Unruhen geweſen.

Die Gefahr vor die Proteſtanten war indeſſen wohl aller
dings zu jenen Zeiten ungleich groſſer, als gegen Ende des 1756.
Jahres, und mir kommt es immer vor, als wenn die Prote—
ſtantiſche Religion bey dermaligen Zeiten. eben ſo wenig mehr
Guſtavos Adolphos, als die chriſtliche Religion uberhaupt Wun
derwerke, zu ihrer Befeſtigung und Ausbreitung nothig habe.

Bey dem zweyten Membro des erſten Grundſatzes:

Daß es zum Glucke Deutſchlandes auch nothig, daß der
Kayſerliche Hof nicht ſo gebunden ſey, daß er denen von
ihren Mitſtanden bedrangten nicht helfen konne:

ſcheinen



g o g 7ſcheinen ſich der Herr Großvater ſonderlich an die Expreſſion:
Der Kayſerliche Hof: zu ſtoſſen, ich bin aber wohl verſichert,
daß mein Vater hierunter ebenfalls den Kayſer ſelbſt verſtanden
habe. Da nun dieſes Oberhaupt des deutſchen Romiſchen Reichs
die Macht hat, den Land- Frieden zu handhaben, und die Be—
drangten durch Hulfe des Reichs zu ſchutzen, ſo mochte man
ſich faſt wundern, warum gegen die Kayſerlichen Decrete, Avo-
catoria und Exhortatoria, ja auch nunmehro gegen das Con—
eluſum der 3. Reichs-Collegiorum ſo viel Lerm in Regen—
ſpurg und uberall gemacht wird.

Sollte man in dieſen aufgeklahrten Zeiten wohl vermuthen,
daß man nur den Kayſer an eine gewiſſe Ordnung binden, in
Anſehung derer machtigern Reichsſtande aber, eine ablolute Ge—
walt gegen andere, denen ſie an Macht uberlegen, auszuuben,
vor erlaubt halten könne? Jch nehme mir abermals die Freyheit
den Herrn Großvater um Erlauterung zu bitten, ob das Recht
der Selbſterhaltung ſich bis dahin erſtrecke, ſeinen Nachbar aus
bloſſen Argwohn, daß er mir in kunftigen Zeiten ſchaden konne,
oder aus andern Vorwand, auf eine ſolche Art, als in unfern
Tagen mit Sachſen geſchehen, zu begegnen? und ob es nicht
denen Reichsſtanden, ſo groſſe Arméen unterhalten, eben ſo wohl
als denen ubrigen, obliege, ſich nach denen Reichsgeſetzen zu
richten, und, wenn ſie ſich von andern etwas zu beſorgen hat—
ten, ſtatt der unerlaubten Selbſthulfe, bey Kayſer nnd Reich
ihre Gravamina anzubringen? Wird dieſe Frage mit Nein
beantwortet, und gilt ietzo le droit de convenance ſoviel, wie
ehedem das Fauſtrecht, ſo ſollte man die 2te Maxime meines

Vaters:

Daß
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te Sache, weiter gar nicht ſtatt finden konne.

8 g o ge.Daß es bedenklich ſey, wenn einige wenige Stande ſo
machtig werden, daß andere, ſonderlich benachbarte,
ihrer Freyheit wegen in Gefahr ſtehen,

vor gultig pafliren laſſen.

Dem Herrn Großvater iſt dasjenige, ſo aus dieſer Maxime
zu folgern, unbegreifflich, alſo gewinnet es bey nahe das Anſe—
hen, als ob Dieſelben alles dasjenige, was ſeit 1741. von dem
Hauſe Brandenburg in Deutſchland unternommen worden, nicht
vor etwas bedenkliches, oder der Freyheit derer mindermachti
gen Stande gefahrliches halten.

Die Ordnung im Regiment, und die gute und ordentliche

Verwaltung derer Einkunfte, drohet freylich denen Nachbarn
teine Gefahr; wenn aber alle dieſe gute Ordnung und Ver
waltung keinen andern Endzweck hat, als fich in den Stand zu
ſetzen, dasjenige durch Gewalt der Waffen zu erlangen, was
die Vorfahren niemals gehabt haben, und den Nachbar zu
uberfallen, wenn er am ſicherſten, oder in der wenigſten Bereit-
ſchaft zur Gegenwehr iſt, ſo kann wohl denen Nachbarn einer
ſolchen Potenz nicht mißdeutet werden, wenn ſie ſich, gegen ſol—
che ſchadliche Abſichten, durch Bundniſſe zu vereinbaren trach
ten; und es iſt zu wunſchen und zu hoffen, daß der ietzige
Vorfall, da der unterdruckte Theil, aller vor ihn redenden Um—
ſtande ungeachtet, ſich noch dazu ſelbſt einer boſen Abſicht be
ſchuldigen laſſen muß, vielen die Augen offnen, und ihnen ſtatt
der Bedenklichkeit, die Nothwendigkeit begreifflich machen wer
de, allemahl in ſolcher Poſitur zu bleiben, daß das Zuvorkoni
men, und Entwaffnen, als eine im Romiſchen Reiche unerlaub

Die



gq o g 9Die zte Grund-Maxime:

Daß es am beſten ſey, wenn die unterſchiedene Reli—
gionsverwandte in Einigkeit leben, und einander das
in Reichsgrundgeſetzen verſprochene treulich halten:

wird von dem Herrn Großvater unter die pia Deſideria gerech—
net, deren Erfullung bey unſerer gegenwartigen Reichsverfaſ—
ſung nicht zu erwarten. Jch will weder dem Hauſe Oeſterreich
noch dem Reichshofrath, am wenigſten aber der Catholiſchen
Cleriſeh, das Wort reden, und es iſt bekannt genug, daß es
an Religionsbeſchwerden bis ietzo nicht ermangelt. Aber uber
das Directorium des Corporis Evangelieci hat ſich wohl zur
Zeit niemand mit Grunde zu beſchweren gehabt, und es iſt eine
große Frage, ob der Proteſtantiſchen Sache dadurch nicht mehr
geſchadet, als Nutzen geſchaffet wurde, wenn damit eine Aende
rung vorgehen ſollte.

4

Da die gte GrundMaxime:
Daß Deutſchland ſich in Anſehung fremder Staaten vor

denm Krieg, und allem, wodurch es darein verwickelt
Wweoverden kann, huten muſſe,

vor richtig erkannt wird; ſo mochte ich doch belehret ſeyn, wa—
rum nur Sachſen dieſer Maxime zu folgen, und nicht andere
Reichsſtande ein gleiches zu beobachten, verbunden? Hat denn
nicht das Hauſ Brandenburg durch ſeine Vergroſſerungsbegier—
de alle ſeine Nachbarn dazu genothiget, auf Mittel und Wege zu
denken, dieſem reiſſenden Strohme Einhalt zu thun? Wer die ae—
genwartige innere Verfaſſung von Sachſen kennet, kaim ohnmdg

B lich



10 9 o glich uberzeugt ſeyn, daß das Hauß Brandenburg von dieſer Sei—
te in langen Zeiten die mindeſte Gefahr zu beſorgen gehabt; folg—
lich iſt es ein leerer Vorwand, daß Sachſen Brandenburg un—
terdrucken wollen, und es kann dasjenige, ſo auf den Fall eines
neuen Angrifs unter denen, wieder die Preußiſche Uebermacht,
und fortwahrenden Bedruckungen, ſich verbundenen Nachbarn
concertiret worden, des Konigs in Preußen Verfahren, gegen
Sachſen, eben ſo wenig rechtfertigen, als man letzteres mit eini—
gen Schein der Wahrheit beſchuldigen kann, daß es hierzu eini

gen Anlaß gegeben.

Jch weiß gar nicht, warum der Herr Großvater vor uner
laubte Mittel anſiehet, wenn ſich Nachbarn dahin vereinigen, ein—
ander, bey einem erfolgenden neuen Angrif gegen Preußen, aus
allen Kraften beyzuſtehen, und mehr wird ja durch alle wegge—
nommene Urkunden oder Abſchriften aus dem Dreßdner Archiv
nichts erwieſen. Das konnte aber der Konig in Preußen vorhe
ro ſchon uberzeugt ſeyn, daß man ſich ſeinen Zundthigungen und
Vergewaltigungen nicht immer bloß ſtellen wurde. Die Geheim
niſſe, ſo durch das nunmehro hinlanglich beantwortete Memoire
Raiſonné entdecket worden, ſind ſo ſchadlich gar nicht, daß die
daran Theil habenden hohen Machte ſich ſolcher zu ſchamen hatten;
es zeiget vielmehr von einem boſen Gewiſſen, und einer innerlichen
Ueberzeugung, daß man ſich nichts gutes zu verſehen haben kon—
ne, wenn man Geheimniſſe auf ſo unerlaubte Art zu entdecken
ſuchet.

Warum meine Landbsleute und beſonderes die guten Leip
ziger unter den Juden verſtanden werden ſollen, das iſt mir noch

zu dunkel. Was hat denn dieſe Stadt an denen Cabinetsange
legenheiten

1



go g tilegenheiten vor Antheil? Was vor einer Wahrheit ſollen ſie denn
Gehor geben? Davon iſt ſie nun zum andernmal uberzeuget wor

den, daß man ihr Commercium mit neidiſchen Augen anſiehet,
und ihr allen moglichen Tort anzuthun bemuhet iſt. Uebrigens
wird ja der Herr Großvater nicht glauben, daß der Miniſter,
welchem ſie eine ausſchweiffende Pracht beymeſſen, alles von
einheimiſchen Kaufleuten erhandelt; fragen Sie doch die Berli—
ner Kaufleute, ob er ihnen nicht auch vieles zu loſen gegeben,
alſo muſſen ſie dieſe wenigſtens auch mit unter die Juden rech
nen.

Wenn ich alle die ſchonen Anmerkungen, welche der Herr
Großvater bey denen von meinem Vater mir als Staatsſatze be—
kannt gemachten Regeln, wornach die Europaiſchen Machte gro—
ſtentheils zu handeln pflegen, auf der 14. und 15. Seite zu ma—

Dchen beliebet, zuſammen nehme, ſo ſtecken ſolche voller Vorwurfe
vor Sachſen, ob es ſchon nicht allemal genennet iſt; mich deucht
aber, man muß, um reent unpartheyiſch zu urtheilen, nicht allein
auf dasjenige, ſo ietzo Sachſen zur Laſt geleget wird, ſondern
auf den Zuſanimenhang der Sachenvon 1741. her, ſehen, man muß
ſich der Campagne in Mahren, des Durchmarſches Ao. 1744. und
des Dreßdner Friedens errinnern, ſo wird man bald gewahr wer

den, daß Sachſen eben ſo ſehr nicht zu verdenken, wenn es zwar ver
moge des letztern ſeine Verbindlichkeit gegen Preußen genau zu
erfullen getrachtet; zugleich aber in Erinnerung desjenigen, ſo ihm
vorhero bey aller auſerlichen Freundſchaft zuwieder geſchehen, ſich
um machtiger Freunde Beyſtand, icdoch allemal nur auf deu
Fall eines neuen Angrifs, beworben. Dieſer neue Angrif ſtund
allemal in des Konigs von Preußen Willkuhr, und es iſt auch al
ſo gar nicht die Preußiſche Macht, ſondern der wiederhohlte

Br Mißbrauch
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12 ge o 88Mißbrauch derſelben, welchem man ſich zu wiederſetzen abgeredet

hatte.

Halt ſich nun ein Theil vor erlaubt, den feyerlichſten Frie—
den bleß darum zu brechen, weil er vermuthet, oder Abſchriften
in Handen hat, daß der andere Theil auf ſolchen Fall mit andern
gemeine Sache wieder ihn machen, und ihn, wo moglich, in enge—
re Schranken ſetzen helffen will, ſo kann man denjenigen noch we—
niger tadeln, welcher zwar ſeine Fræcautiones in omnem even-
tum nimmt, dabey aber den geſchloßnen Frieden heilig betrach—
tet, und durch alle ſeine Veranſtaltungen Sonnenklar zeiget, daß
er nichts weniger, als an Krieg oder einen feindlichen Einfall ge

dacht hat.

Wenn Sachſen ein Fehler beyzumeſſen, ſo iſt es lediglich
dieſer, daß es Preußen zu viel getrauet, und ſich weniger boſes
zu demſelben verſehen, als es ihm nunmehro erwieſen hat. Daß
er vor die Proteſtanten von ublen Folgen ſeyn wurde, wenn die
machtigſten Stande dieſer Religion ubern Hauffen geworfen ſeyn
wurden, muß ieder einſehen; aber ſo wenig als der Konig von
Preußen, bey ſeiner groſſen Macht, dieſer Gefahr ausgeſetzet war,
ſo wenig hat er Urſach die Unterthanen eines proteſtantiſchen Lan
des zu Grunde zu richten; und das in dem Dreßdner Frieden er
folgte reciprocirliche Verſprechen, daß in beyderſeitigen Landen
in der proteſtantiſchen Religion keine Neuerung vorgenommen
werden ſoll, iſt von Sachſen bis dato ſo heilig, als die ubri—
gen Puncte dieſes Friedens, erfullet worden. Es ware alſo zu wun
ſchen, daß man auch Preußiſcher Seits den Dreßdner Frieden,
durch den unternommenen Einfall in Sachſen, nicht unterbro
chen hatte.

Die



So gg 13Die Auffuhrung des Sachſiſchen Hofes wird durch die dem
Memoire raiſonnẽ beygefugten Urkunden (wie vorhero ſchon
erwehnet,) ſelbſt gerechtfertiget, weil ſie alle nur von dem Fall ei—
nes abermaligen Angrifs reden; und nunmehro, da die Bedru—
ckungen in Sachſen nun ſchon ſechs Monate dauern, ſo konnen
die ganz Deutſchland vor Augen ſchwebende Preußiſche Gewalt
thatigke ten ohnmoglich vor erdichtet, oder die Beſchwerden daruber
vor Verlaumdungen angeſehen werden.

IJn der Beſchreibung von dem klaglichen Zuſtande in Sachſen,
iſt gewiß gar nichts ubertriebenes; hingegen muß ich mich hoch
lich verwundern, wie der Herr Großvater ſo vieles zur Entſchul—
digung und Vertheidigung des Preußiſchen unerhorten Verfah
rens anzufuhren wiſſen. Da es mir erlaubt iſt, alles zu prufen,
ſo kann ich meine Zweifel uber die Richtigkeit dero auf der 18.
und 19. Seite behaupteten Meynung frey entdecken.

Jſt das wurklich eine gelinde Weiſe, wie man in Sachſen
verfahret? ſoll man etwann auch plundern, morden. ſengen und
brennen? War Saacchſen ein gefahrlicher Feind, nachdem es ſeine
Trouppen von Zeit zu Zeit vermindert hatte?

 Woo ſtunde die Oeſterreichiſche Armée, ſo in die Preußiſche
Eande einfallen wollen? Wer hat den Frieden zu brechen inten-
diret, und dadurch dieſe Entrepriſe ſo nothwendig gemacht?

A.
Jſt das nicht einer ſeiner Staaten beraubet, wenn man ſich

aller Revenüen bemachtiget, und der Oberherrſchaft uber Kand
und Leute anmaſſet? Kaun die Zeit, auf wie lange ſolches ge

B 3 ſchiehet,



14 gz o gſchiehet, der Sache ein beſſeres Anſehen geben? und ſoll man ſich
vor die genereuſe Offerte etwas, ſo man zu behalten ohnedem
ſich nicht einfallen laſſen kann, wieder zuruck zu geben, wohl noch
gar bedanken?

So viel iſt richtig, die Unterthanen, die Rathe, und Diener
bleiben ihrem rechten Herrn, aber in was vor Umſtanden die er—
ſten und in welcher Noth und Bekummerniß die letztern? Da man
ſolche nicht nur durch Zuruckhaltung ihrer Beſoldung mit ihren
Familien in die bedrangteſten Umſtande ſetzet, ſondern auch viele,
durch harte Drohungen und wurkliche Executiones, zu Landesver—

derblichen Expeditionen forciret.

Die gluckſeeligen Umſtande, darein, nach des Herrn Groß—
vaters Meynung, das arme Sachſen durch die vorgebliche ordent
liche Verwaltung derer Landesherrlichen Einkunfte geſetzet wird,
ſind nicht Beneidens, ſondern Mitleidens wurdig. Wiſſen Sie denn,
worinne die Preußiſche Ordnung beſtehet? Darinne, daß man
alle Landes Revenüen bis auf die großte Kleinigkeit genau exigii—
ret, aber niemanden, auch nicht einmal denen, ſo doch vor die Ein—
bringung dererſelben ſorgen und arbeiten muſſen, etwas auszahlet,
daß man bey ſo vielen Fourage-Lieferungen, Mæerchen, Vorſpan—
nungen, und andern Exactionen, die ordinaire Abgaben ſo pun-
aAuel beyzubringen ſuchet, als wenn jene nicht exiſtirten, oder
die Contribuenten nicht ſchon dergeſtalt enervirten, daß ſie die ordi
naria weiter aufzubringen, nicht vermogen; mit einem Worte, in
Nehmen, aber nicht in Geben, in Einſamlen, aber nicht in Aus
theilen. Wer nun verſtehet, wie ohnmoglich die Abgaben in ei
nem Lande, wo kein Geld wieder circuliret, wo aller Verdienſt

aufhoret,



gß o gß 15aufhoret, und alles Gewerbe darnieder liegt, in die kange zu er—
ſchwinden ſeyn, und wie viele bey einer ſo ordentlichen Admini—
ſtration an den Bettelſtab gerathen, der kann ſich auch einen Be
grif von der Sachſiſchen Gluckſeeligkeit machen.

Weder die leeren Caſſen, noch die von den Accispachtern
gethanen Vorſchuſſe, hatten denen Sachſ. Unterthanen ſo viel Seufzer
ausgepreſſet, als die Preußiſche Ordnung, ſo alles vor ſich be
halt. Keinen Krieg hat Sachſen gar nicht im Sinne gehabt, al—
ſo konnte er auch keine erſtaunliche Summen erfordern; am we—
nigſten aber hatten ſich die Unterthanen einer Erhohung der Ab—
gaben zu befurchten, welche noch dazu, cæteris paribus, lange nicht
ſo ſchadlich, als wenn man ein Land erſt ausfrißt, und halb, ver
heeret, ſo denn aber die in ruhigen Zeiten entrichteten hoch genug
geſtiegenen Abgaben gleichwohlfordert und eintreibet. Und eben
dieſer Umſtand machet die Geldlieferungen, ſo man in Sachſen ver
langet, erſtaunlich. Denn der Herr Großvater durfen nicht mey
nen, daß es darum bey denen ordinariis bleibt, weil man keine neue
Jmpoſten ordentlich ausſchreibet; die Fourage-Lieferungen, die
Durchmarſche, die Eingvartirung, die unbeſchreibliche Vorſpan—
nung, die Recrutirung, und damit verknupften Executionen und
ubrige Vexationes koſten auch Geld; und was wird nicht theils
heimlich, theils offentlich, theils durch Liſt, theils mit Gewalt
zuſammen geplacket? was wird hier und da verderbet, und un
brauchbar gemacht, wie viele werden in ibrer Nahrung, Wirth—
ſchaft und Handthierung verhindert und zuruck geſetzet? Wenn
nun dieſem allen ohngeachtet, die vor dem Eintritt des Konigs
in Preuſſen in Sachſen ubliche Contributiones, entrichtet werden
muſſen, und wenn man ſolche noch dazu durch militairiſche Exe-
cutiones herbey treibet, ſo kann man leicht urtheilen, wie ſon—
derbar das Gluck derer Sachſiſchen Einwohner ſeyn muſſe. Mir

kommt



16 go gtkommt es eben ſo groß vor, als die Moderation, ſo der Herr
Großvater an ſeiner Preußiſchen Maj. ruhmen, daß ſie die Win—
ter- Douceur- Gelder nicht von dem ganzen Lande, ſondern von der
Stadt Leipzig gefordert hatten. Der uberall ſonſt ubliche Gebrauch,
dergleichen Gelder von einem ganzen Lande aufbringen zu laſſen,
reimet ſich nur in Feindes Landen, nicht aber in ſeines ruhigen
Nachbars, ohne vorherige Ankundigung eines Krieges, und un—
ter dem Vorwand eines unſchadlichen Durchmarſches, unrechtma—
ſiger Weiſe in Beſitz genommene Staaten. Weder das Land,
noch die Stadt Leipzig iſt ſchuldig, das Geld darzu herzugeben,
wenn der Konig von Preuſſen ſeine Armée beſchenken will. Sie
koſtet Stadten und Dorfern ſo ſchon genug, und der Hr. Groß—
vater ſind in der That hintergangen worden, wenn man Jhnen im
Ernſt verſichert hat, daß die Quartierſtande keinen Preußiſchen Sol—
ten ein mehres als das freye Quartier geben durften. Jſt es kein
baares Geld, ſo iſt es Geldes werth. Man muß die Ordnung
und Dilciplin dieſer Trouppen loben, aber dem ohngeachtet, ſind
ſie ſehr koſtbar vor ihre Wirthe; zu geſchweigen, daß man die
keute mit der ſchonſten Ordnung arm machen, und ausſaugen
kann.

Daß die Sachſiſche Armée, ohne Krieg zu fuhren, zu
Kriegsgefangenen gemacht worden, iſt keine falſche Vorſtellung,
ſondern in dem Verſtande eine unleugbare Wahrheit, weil
des Konigs in Preuſſen Majeſtat, Sachſen keinen Krieg an—
gekundiget, ſondern ſich des ganzen Landes unter lauter leeren
Freundſchaftsverſicherungen bemachtiget haben.

Die Zuſammenziehung der Armée ins Lager beh Pirna
wurde durch das bey dem erſten Eintritt in das Sachſiſche Ter-
ritorium ſich manifeſtirte Bezeigen derer Preußiſchen Trouppen

genugſam



eo g r7genugſam gerechtfertiget, und obzwar dem Konig in Preuſſen
dermuthlich lieber geweſen ſeyn wurde, die Sachſ. Regimenter
einzeln oder Compagnie- und Bataillons-Weiſe in ihren Quar—
tieren zu deſarmiren, und ſodann ſeinen Marche fortzuſetzen;
So war es doch keme Nothwendigkeit, dieſes abzuwarten.

Wenn man die Starke der beyderſeitigen Arméen weiß, ſo
kann man der Sachſ. ſo wenig die Abſicht als das Vermogen
beymeſſen, die Preußiſche in ihrem Marehe nach Bohmen zu
verhindern. Dieſe konnte auf dem offentlichen Poſt: und Land—
ſtraſſen frey paſſiren, oder, wenn ſie es vor zu gefahrlich hielt,
jene hinter ſich zu laſſen, den Angrif wagen, und das Lager
forciren. Aber dieß ſchien noch gefahrlicher, und es gereichet
gemiß denen Sachſiſchen Trouppen, ſo in allen etwann 17000

8Mann ausmachten, zur groſſen Ehre, daß eine Preußiſche Ar—
mee don 6oooo. Maun ſich nicht getrauet, einen Angrif auf
ſie zu wagen. Man erwehlte den ſicherſten Weg, man tra-
clirte das Lager als eine Stadt, verwandelte die Belagerung
in eine Bloquade, und ſuchte die Sachſiſche Armée auszuhun
gern.

Die Bedingungen welche dem Sachſiſchen Hofe wahren

der Zeit angetragen worden, ſind nicht mehr ſo geheim daß
man ſie nicht wußte; genung ſie waren von ſolcher Beſchaffen
heit, daß Jhro Konigl Maj. in Pohlen ſolche ohne Verletzung

Dero Konigl. Wurde, Treu und Glauben, nicht eingehen konn—
ten; Dagegen weiß man zuverlaßig, daß Jhro Konigl Maj
von Preuſſen die genaue Beobachtung der Neutralitat unter
ſolchen Verſicherungen verſprochen worden, die gar keinen

C Zweifel



18 9ſGo SZweifel von der wahren Geſinnung des Konigs von Pohlen
ubrig laſſen konnten. Man ſchlug aber alles Anerbiethen
aus, und nothigte die Sachſiſche Armée, nach ganzlicher Auf—
zehrung ihrer wenigen Vorrathe, ſich, wo moglich, auf der an—
dern Seite der Elbe mit einem zu ihrer Rettung vorgeruckten
Corpo Oeſterteichiſcher Trouppen zu conjungiren. Von die—
ſem Augenblick an iſt nun, nach des Herrn Großvaters Aeuſe
rung, dieſe Sachſiſche Armée eine feindliche Armée geworden,
und als ſie in die Umſtande kam, daß ſie ſich ergeben mußte,
ſo mußte ſie auch naturlicher Weiſe Kriegsgefangene heiſſen.

Es ſey drum, und es iſt auch endlich keine ſchimpfliche
Sache, daß ein. auf allen Seiten eingeſchloſſenes Corps, durch
den Mangel der Subſfiſtenz und anderer Nothwendigkeiten, nach
fehlgeſchlagener Hoffnung zu ſeiner Erloſung, ſich endlich ge—
zwungen ſiehet, zu capituliren, und ſich zu Kriegsgefangenen
zu ergeben; aber davon hat man noch kein Exempel, daß ein
Potentat die Trouppen, ſo er als Kriegsgefangene annimmt,
wieder ihren Willen zu Dienſten zwinget.

Man mag dieſen Umſtand beſchonen, wie man will, er
ſtreitet wieder allen Kriegsgebrauch, und wird bey geſitteten
Volkern eben ſo wenig Beyfall finden, als die unter dem Vor
wand der Reerutirung derer zum Preußiſchen Dienſt gezwun
genen Sachſiſchen Regimenter, angeſtellte gewaltſame Werbung
in allen Sachſiſchen Provinzen.

5 4

Man



go ge tsMan muß ſie gewaltſam nennen, weil ſowohl die Aus—
ſchreibung als Ablieferung derer Recruten durch Drohung und
wurklich eingelegte, auch von Zeit zu Zeit verdoppelte, Execu-
tiones, erzwungen worden; Wenn man nun die auſſer ſolcher
Ablieferung derer Recruten, ſo ſich weit uber pooo. Mann er—
ſtrecken, darneben vorgenommene gewaltſame Wegnehmung etli—
cher 10o0o. Mann, und Verjagung einer noch groſſern Anzahl,
in Erwegung nimmt, ſo iſt die Entſuhrung ſo vieler Menſchen
allerdings gefahrlich, und in Betracht, daß ſich darunter eine
groſſe Menge beweibter und angeſeſſner Leute befinden, vor eine
Entvolkerung billig zu achten.

Der Vorwand, daß die Theuerung anch andere benachbarteEande betriſt, iſt. vor Sachſen ein ſchlechter Troſt, und die Fol.

gGen. davon ſind bereits ſo betrubt, daß man noch ſchlunmere
befurchten mi.

Wv ubrigens die Verheerung derer Sachſiſchen Lande mehr
einer neidiſchen Mißgunſt, als andern gefahrlichen Abſichten zu—

Hzuſchreiben, daruber braucht man ſich in keinen Streit einzulaſ—
ſen, getiung, daß die traurigen Wurkungen einen ieden von der
Wurklichkeit der Sache ſelbſt uberzeugen.

Die Unrichtigkeit der Beſchreibung eines  Tonqueranten

laſſe ich an ſeinen Ort geſtellet ſeyn; Wer ſelue Armée nur
zu Vertheidigung ſeiner Lander gebrauchet, wird niemals geta—
delt werden, wenn man aber bald dieſen  bald jenen Nachbar

C 2 mit



20 So gmit ſeiner ganzen Heeresmacht uberziehet, und in beſtandiger
Bereitſchaft iſt, von der erſten beſten Gelegenheit zu ſeiner Ver—
groſſerung zu vrofitiren, ſo ſiehet man ſchon, wie es gemeinet
iſt. Die Haabſucht auſert ſich nicht allein in Wegnehmung
ganzer kander, ſondern auch durch Anmaſſung fremder Reve—
nüen, und vielmahl rath die Politic bey gewiſſen Umſtanden
dasjenige an, was in der Folge vor eine Moderation patlſiret,
zumahl wenn dieſe mit vielen Tonnen Goldes und ganzen Mil—

lionen bezahlet wird.

Alles was von der 2rten bis zur 25ten Seite von der er—
laubten Selbſthulſe angefuhret wird, hat in theli ſeine Rich—
tigkeit, aber bey der application auf gegenwartigen Fall, iſt
es nur ſchwer, die dringende Gefahr, darinne ſich der Konig
von Preuſſen, zu Ende des Auguſt Monats des abgewichenen
Jahres, befunden haben ſoll, ſich vorzuſtellen.

Wenn die 8oooo. Mann Oeſterreichiſche Trouppen ſo ge—
wiß an der Schleſiſchen Grenze, als in den Berliner Zeitun—
gen, geſtanden hatten; Wenn in Sachſen zu einer Trouppen—
vermehrung von zoooo. Mann, wie nunmehro Preußiſcher
Seits zu Beſchonigung der in Sachſen angeſtellten Recrutirung
vorgegeben wird, wurkliche Anſtalten gemacht worden; ſo konnte
man ſich ja noch wehl dasjenige bereden laſſen, was man zu
Entſchuldigung des gebrochenen Landfriedens vorwendet. Aber
das Gegentheil von allen dieſen iſt zu klahr, und hingegen aus
verſchiedenen Vorbereitungen, die ſich ſo gar bis auf die Ein—
richtung derer Wagens nach engen Gleiſſe erſtrecket haben,

handgreiflich,



Z o g 21Jandgrejflich, daß man Preußiſcher Seits lange vorher darauf
umgegangen, die von Gott verliehene und von einer Zeit zur
andern verſtarkte Macht gegen ſeine Nachbarn zu gebrauchen.

Die dem Reichshofrath zur Laſt gelegte unhofliche Schreib—
art uberlaſſe ich ſeiner eianen Verantwortung, und dem deut—
ſchen Staatscorper wunſche ich ſolche Mittel zu ſeiner Gene—
ſung, die ihn nicht noch mehr entkraften, und einen Arzt, der

nicht zu desperaien Mitteln greift.

Ueber die Vorzuge derer beyden Churhauſer Sachſen und
Brandenburg ſuspendire ich meine Gedanken aus Ehrfurcht
vor bryde; allem Anſehen nach wird man auch bey Abfaſſung
eines Reichs-Coneluli, uber die von dem einen gegen das an—
dere mitten im Frieden unternommene Vefehdung, nicht auf
die Vorfahren beyder glorwurdgſten Churhauſer, ſondern auf
die Sache ſeibſt ſehen, und, wie man nunmehro bereits unter—
richtet iſt, ſich uber die kraftigſten Mittel, dem beleidigten
Theile eine ſchleunige Hulſe und vollige Genungthuung zu ver—
ſchaffen, ohne Anſtand vereinigen.

Wie man in Pohlen die Brandenburgiſche Schrift, deren
Sie auf der 29ten Seite erwehnen, aufgenommen, und beur—

theilet, ſolches konnen Dieſelben aus einem in franzoſiſcher
Sprache uber dieſe Materie gedruckten Briefe, und der ſo ge—
nannten Beleuchtung obgedachter Schrift, erſehen.

C 3 Ju



22 g o gJn die Vergleichung groſſer Herrn ſich einzulaſſen, iſt mir
zu gefahrlch. Die Perſonlichen Meriten ſolcher irrdiſchen Gott—
heiten ſind ſo erhaben, daß ſie von andern Sterblichen zwar
bewundert, aber nicht beurtheilet werden konnen.

Alles, was particuliers hiervon zu ſagen erlaubt ſeyn muß,

iſt dieſes, daß ſie denjenigen Furſten am meiſten loben, der
mehr gluckliche als ungluckliche Menſchen gemacht hat.

Zum Beſchluß wunſche ich von Herzen, daß die ſo un—
glucklicher Weiſe mitten in Deutſchland entſtandene Unruhe bal—
digſt aufhore, und das bevorſtehende Kriegesfeuer vor dem vol—
ligen Ausbruch gedampfet werde. Jch hoffe, man wird in Zu
kunft auf einer Seite, mit den Romern auch im Friede an
den Krieg denken, auf der andern aber das Suum cuique
nicht vergeſſen.

Wie ich nun ubrigens, zumal wegen des verſprochenen
Zuſchuſſes, nach des Herrn Großvaters Gutbefinden eine ande
re Univerſitat zu beſuchen bereit bin; Alſo bitte nur keine
zu benennen, wo man keinen Degen tragen darf, da ſolcher,
nach Dero eignen Meynung, ſo nothig als die Feder zu ge
brauchen. Jch bin c.
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